
Schriftsteller Walser (am Bodensee): „Wenn jemand im Roman recht haben will, interessiert mich das nicht“

.

W
.

M
.

W
E

B
E

R

.

KULTUR

202 DER SPIEGEL 36/1995

„

n
r

,

f-

ch

ist

n

,

it

-
n

e

ür

n
i-

n
-

-

n

r

Ein linker Autor
war Martin Walser in den Augen vieler Kritiker nur
so lange, bis er sich 1978 offen für die deutsche
Einheit aussprach. Danach wurde der einst der
DKP nahestehende Romancier („Ohne einander“)
immer wieder zum Konservativen erklärt – auch
von Günter Grass, dessen neuer Roman „Ein wei-
tes Feld“ derzeit debattiert wird. Walser, 68, legt
nun den Band „Zauber und Gegenzauber“ mit poli-
tischen Essays aus mehr als 30 Jahren vor – nicht
ohne Verwunderung über eigene Meinungen von
ehedem: „So grell war man also.“
SPIEGEL: Herr Walser, in diesen Tage
wird, am Beispiel Günter Grass, übe
Politik und Schriftstellerei gestritten.
Sie haben vor Jahrenschon bedauert
daß man „das Politische“ einesSchrift-
stellersmehrnach seinen aktuellen Au
tritten als nachseiner Literatur beurtei-
le. Sehen Sie das immer noch so?
Walser: Ich kenne keinenSchriftsteller,
der lieber nach seinenpolitischenAuf-
tritten beurteilt werden möchte als na
seinen Romanen. DieForderung, daß
bei einemSchriftsteller dieWeltverän-
derungsbotschaft dabeisein müsse,
ehereine Art vonGesellschaftsspiel.
SPIEGEL: Niemandzwingt die Autoren,
da mitzuspielen.
Walser: Aber man wird immer wieder
genötigt. Es ist noch nicht langeher, da
wurden uns in derZeit die französische
Denker als Vorbild präsentiert: Wo
bleibt ihr deutschen Intellektuellen
warum sagt ihr denn überhauptnichts
über Bosnien? Und wenn man dam
erst einmal anfängt, geht esgleich wei-
ter: Haben Sie etwas zu den Atomversu
chengesagtodernicht? Das ist doch ei
Spiel . . .
SPIEGEL: . . . dem Sie sichnicht immer
entzogenhaben.Einst protestierten Si
gegen den Vietnamkrieg –warum nicht
auch gegen den in Bosnien?
Walser: Damals gab es eine Adresse f
den Protest. Das warennicht dieAmeri-
kaner, sondern die Regierung inBonn
und die westdeutsche Presse. DiePoli-
tiker hier wollten ihre Ruhe haben
und treueBundesgenosse
sein. Es ist dagegen e
ne sinnloseAufforderung,
man solleetwas zu Bosnie
sagen – kein Mensch in un
seremLand, kein Politiker
verteidigt diesen Krieg. Al
le versuchen verzweifelt
und nach ihren Möglichkei-
ten,diese Scheußlichkeite
zu beenden.Dann müßte
schon ein Intellektuelle
kommen und sagen: Ich
kann esbesser, ichweiß ei-
ne Lösung.Gut, der hätte
meine Hochachtung.
S P I E G E L - G e s p r äc h

Man bleibt wunschbereit“
Martin Walser über Günter Grass, das Elend des politischen Romans und die Freuden des Lesens



..

Walser-Titel

n

r

,

ut

.

n

-

-

“

der
g

-

,
s

re
SPIEGEL: Es gibt
Schriftsteller, diesich
der politischen Wort-
meldung am liebste
entziehen würden – wie
Peter Handke ode
Botho Strauß. Aber
auch siesind nichtkon-
sequent: Handke äu-
ßert sich zumKrieg im
ehemaligen Jugosla-
wien, Strauß mit einem
„Bocksgesang“.
Walser: Wenn diePro-
vokation zu stark wird
kann mansichnicht be-
herrschen. Ob das g
oder weise ist, fragt
man sichdannnicht.
SPIEGEL: Jedenfalls
werden solche Wort-
meldungen mit einem
starken Echo belohnt
Kontrahenten Grass, Walser*: „Weil ich ihn mag“
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Walser: Das hat sich übermehr als 30Jah-
re erhalten: dieBevorzugung derpoliti-
schen Äußerung desSchriftstellers. Die
Feuilletonshaben mehr über den„Bocks-
gesang“diskutiert als über jedesTheater-
stück von Botho Strauß. Und da komm
nicht etwa einTheater auf die Idee,ein-
fach einmal vier Strauß-Stücke zu spie
und zu fragen: Was ist das für einAutor?
Sondern ununterbrochen explodierten
den Feuilletons Stellungnahmen geg
ihn, für ihn,gegenihn. Und das, was er e
gentlich ist, dieserDialogschreiber,die-
ser Feinstnervige, da, wo er am zuverl
sigsten ist alsAnalysator einergesell-
schaftlichen Szene: nichts!Eben das is
das Interesse amGesellschaftsspiel. E
hat wenigSinn, dagegen zu sein,aber die
Lust, daranteilzunehmen,kann bei ei-
nem Autornicht groß sein.
SPIEGEL: Gehen Sie danicht sehr vonsich
aus? Wie war es bei Heinrich Böll, wie ist
es bei Günter Grass?
Walser: Ich glaube nicht, daß Böll den po
litischen Auftritt geliebt hat. Bei Grass
sieht es manchmal soaus.
SPIEGEL: Wie urteilen Sie über diejüngst
im SPIEGEL erschienene Grass-Kriti
von Marcel Reich-Ranicki? Der hat
auch Siegelegentlich arggerupft?
Walser: Daß man sichgegen ein Buch s
ereifern kann, verstehe ich nicht. Ich
kann nur über Bücher schreiben, die ic
gern gelesenhabe.
SPIEGEL: Grass undseine Verteidiger be
hauptenjetzt, daßseinRoman auspoliti-
schen Gründenverrissenwerde.
Walser: Ich kennediesenRomannicht.
Aber esgibt natürlichRomane, indenen
das Politischeeine große Rolle spielt. Fü
mich gehört das Faktisch-Politischewenn
überhaupt in die Literatur, dann auf d

** Martin Walser: „Zauber und Gegenzauber“.
Edition Isele, Eggingen; 224 Seiten; 36 Mark.

* Im September 1994 in Hannover beim Rund-
funkgespräch mit NDR-Redakteur Stephan Lohr
(M.).
Bühne. DieStaatsakti-
on wäre für mich nie
eine Romanmöglich-
keit. Doch dassoll je-
der halten, wie erwill.
Ich mußte immer la-
chen, wenn ich inletz-
ter Zeit von „Wende-
romanen“ hörte, so ei
Quatsch. Gut, aber
bitte, wer gernStaats-
aktionen hat im Ro
man, der soll sie ha-
ben.
SPIEGEL: Grassscheint
das zu gefallen. War
um lehnen Siedieses
Sujet ab?
Walser: Ich sagenur:
Bei mir ist ein Roman
die Antwort auf eine
Zumutung, auf eine
weit über alles Politi-
schehinausgehendeZumutung, aufeine
Daseinsschwierigkeiteben. Ichwill den
Ton hervorbringen, der durch mein L
ben entsteht – so habe icheinmal eine
schriftstellerischtendierendeFigur sa-
gen lassen. Meinungen helfen da nic
viel. Beim Theater ist dasganzanders:
Da interessiert mich am Dialogdas, was
schon im Sprachgebrauchvorhandenist,
abernach meiner Meinung noch ande
gesagtwerden müßte. Das ist demPoli-
tischen nah. Beim Roman kann man
noch so sehr einThema haben,entschei-
dend ist dieTagesform – man schreib
heuteetwas, was man gestern noch nic
wußte. Wüßte man es vorher, wäre
meinungshaft formulierbar, müßte m
es nicht schreiben. Fürmich ist Prosa-
schreiben eineLebensart,eine Art, auf
der Welt zusein – nichts, um etwas mi
zuteilen, was ich besserweiß alsandere.
Im Romankann mannicht rechthaben.
Wenn jemand imRoman recht haben
will, interessiert mich derRomannicht.
SPIEGEL: Sie haben das ineinem Aufsatz
auf die Formel gebracht: „EineMeinung
ist für einen Erzähler ein Kurzschluß.
Walser: Ja, mir ist das erst verhältnismä-
ßig spät aufgegangen: wie beschränkt
Spielraum von all dem ist, was Meinun
heißt. Das habe ich nurdurch Erfahrung
gelernt. Meine Meinungsäußerungen zo
gen Gegenmeinungen nachsich, dienoch
schrillerwaren. Das heißtaber: In meiner
Meinung muß auch schon etwasSchrilles
gewesen sein. Dawuchs das Bedürfnis
das bei sichselbst zudurchschauen: Wa
heißt das, wenn du Statthalter einerMei-
nung bist? Das hat bei mir zu demSatz ge-
führt, nichts sei ohne sein Gegenteil
wahr. Und heute behaupte icheinfach:
DieserSatz istmehr alseine Meinung, al-
so eineErfahrung.
SPIEGEL: Nun haben Sie aber gerade Ih
Meinungen ausmehr als 30 Jahren in de
Buch „Zauber undGegenzauber“ ge
sammelt, das in diesen Tagen erschei
wird**. Was reizte Siedaran?
Walser: Es ist ein Buch, dasmindestens
soviel Stimmungen wie Meinungen en
hält. Ich wollteaber denen, die mir m
politischen Platzanweisungenbehilflich
sein wollen,auch tiefer ins Zeitlicherei-
chende Sätze anbieten. Daßsie, wenn sie
von mir reden,nicht bei gesternabend
anfangen müssen.
SPIEGEL: Vor 17 Jahren, so istdiesem
Band zu entnehmen,polemisierten Sie
gegen den künstlerischen Narzißmus,
gen die „Heiligsprechung der Asozialit
des Ichs“,sahen darin gar eine Art Fa
schismuswalten.
Walser: Wenn mansicheine Biographie
als Wegstrecke vorstellt, so ist dieserSatz
gewiß dieAusbiegung, die am meiste
203DER SPIEGEL 36/1995
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BELLETRISTIK

1 (1)Gaarder: Sofies Welt
Hanser; 39,80 Mark

2 (2)Gordon: Die Erben
des Medicus
Droemer; 44 Mark

3 (3)Allende: Paula
Suhrkamp; 49,80 Mark

4 (4)Grisham: Die Kammer
Hoffmann und Campe; 48 Mark

5 (5)Gaarder: Das
Kartengeheimnis
Hanser; 39,80 Mark

6 (6)Tamaro: Geh, wohin dein
Herz dich trägt
Diogenes; 32 Mark

7 Evans: Der Pferdeflüsterer
Bertelsmann; 44,80 Mark

8 (7)Buchheim: Die Festung
Hoffmann und Campe;
78 Mark

9 George: Asche zu Asche
Blanvalet; 46,80 Mark

10 (8)Eco: Die Insel des
vorigen Tages
Hanser; 49,80 Mark

11 (9)Fosnes Hansen: Choral
am Ende der Reise
Kiepenheuer & Witsch;
45 Mark

12 (10)Høeg: Fräulein Smillas
Gespür für Schnee
Hanser; 45 Mark

13 (11)Proulx: Schiffsmeldungen
List; 39,80 Mark

14 King: Das Bild
Heyne; 48 Mark

15 (12)Noll: Die Apothekerin
Diogenes; 36 Mark
zur Selbstentfremdungtendiert. Du
empfindest deinen eigenen Narzißm
als illegitim und glaubst, ihn in dir be
kämpfen zu müssen. Das gebe ich g
zu: Wenn derBegriff „Faschismus“ in
diesem Zusammenhang vorkommt
weiter war ich nie von mir weg.
SPIEGEL: Und aus derselbenZeit, im
Buch gleich danach, zwei Gedichtzei-
len: „jede Stimme, die aus mirspricht /
ist mir fremd, ich hab keinGesicht“.
Waren Siesich da näher?
Walser: Die antinarzißtische Stimmun
war ja auch Selbstverlorenheit, Mutl
sigkeit mir selbst gegenüber. Da warst
du in der Hölle der Selbstlosigkeit a
gelangt. Das für den Himmel zuhal-
ten, muß ichnoch lernen. Späterhabe
ich ja einmal, in Hinblick auf die deut
sche Frage, vom meinem „Geschichts
gefühl“ gesprochen – und dafür Prüg
bezogen:Denken konnte ernie! Und
so weiter. Ichwollte mich genaueraus-
drücken als in den rechthaberisch
Jahren davor. Mandarf aber nicht sa-
gen, daß man ein „Geschichtsgefühl
hat, sondern man mußsagen: Ich weiß
Bescheid. Das waraber mein Gefühl:
Für mich als jemand vom Jahrgan
1927 war auf Sachsen und Thüringe
nicht zu verzichten.Erst danach hab
ich bei einem französischenMoralisten
gelesen, daß die großenGedankenalle
n-
im Herzen entspringen.Aber in der
aktuellen Situationmußt du eben al
Meinungssoldatauftreten.
SPIEGEL: Haben Siedenn nicht 1989
die Pointe genossen, daß dieWirklich-
keit all die politischen Bescheidwisse
alt aussehenließ und Ihrem Gefühl
Genugtuungverschaffte?
Walser: Ich war nie ein Prophet. Ic
bin nur für Vergangenheitzuständig,
nicht für die Zukunft. Vielleicht bin
ich dann ebenkein Intellektueller: Ich
kann nicht so tun, als könnte ich Den
ken und Empfinden trennen. Ich b
als Schreibender völlig unfrei. Gut, ich
kann es hinterherwegwerfen. Aber
das, waskommt, kann ich mir nicht
aussuchen. Das ist doch nicht ration
und denkbar undbestellbar. Beim Ein
fall bin ich unfrei und erlebezugleich
die größte Notwendigkeit. Ich reagi
re, ich bin der, der die Handleiht.
Und ahneschon, was diese Ausdruck
weise für eine Platzanweisung zurFol-
ge habenwird.
SPIEGEL: Wie empfinden Sieheute Ih-
re Meinungen von früher?
Walser: Wenn ich dieses Bändchen
jetzt zur Hand nehme,finde ich Mei-
nungen aus verschiedenen Jahrze
ten, die mir zum Teil grell vorkom-
men. Sogrell war man also! Der Ton
des Rechthabens ist eineFrequenz, die
stört und verstört. Ichhabe das abe
nicht weggelassen. Das sind die durc
laufenen Stationen.
SPIEGEL: Im vergangenenJahr haben
Sie zusammen mit Grass einenRund-
funkdialog geführt, der soeben als
Hörkassette erschienenist: „Ein Ge-
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SACHBÜCHER

1 (2)Ehrhardt: Gute Mädchen
kommen in den Himmel,
böse überall hin
W. Krüger; 29,80 Mark

2 (1)Wickert: Der Ehrliche
ist der Dumme
Hoffmann und Campe;
38 Mark

3 (3)Carnegie: Sorge dich
nicht, lebe!
Scherz; 44 Mark

4 (4)Paungger/Poppe: Vom
richtigen Zeitpunkt
Hugendubel; 29,80 Mark

5 (5)Carnegie & Assoc.: Der
Erfolg ist in dir!
Scherz; 39,80 Mark

6 (6)Kelder: Die Fünf „Tibeter“
Integral; 19 Mark

7 (7)Friedrichs, mit Wieser:
Journalistenleben
Droemer; 38 Mark

8 (8)Paungger/Poppe: Aus
eigener Kraft
Goldmann; 39,80 Mark

9 (11)Ogger: Das Kartell
der Kassierer
Droemer; 38 Mark

10 (9)Preston: Hot Zone
Droemer; 39,80 Mark

11 (10)Carnegie: Wie man
Freunde gewinnt
Scherz; 44 Mark

12 (12)Estés: Die Wolfsfrau
Heyne; 48 Mark

13 (13)Jong: Keine Angst
vor Fünfzig
Hoffmann und Campe; 44 Mark

14 Jürgs: Der Fall
Axel Springer
List; 44 Mark

15 (14)Gorbatschow:
Erinnerungen
Siedler; 78 Mark
spräch über Deutschland“*. Miteiniger
Geduld haben Sie esimmerhin fertigge-
bracht, Grass nach anderthalb Stund
zu einer leichten Variationseines Stand
punkts zu bringen: Auf der deutsch
Einheit liege „kein Segen“,meinte er zu
Beginn, amSchlußhieß es: „noch kein
Segen“.Waren Sie dafroh?
Walser: Ja, da war ich sehr glücklich.
Das war das schönste Ergebnisdieses
für mich wunderbaren Gesprächs. Grass
ist einfach politischmuskulöser als ich
dazukommt dieses überwältigende Be
wußtsein,sich 30Jahrelang treu geblie-
ben zu sein. Er war offenbar nie anfec
bar. Während ich voneiner Anfechtung
in die anderegestolpert bin. Undwahr-
scheinlichimmer noch stolpere.
SPIEGEL: Und Grass zählt zudenen, die
Ihnen dasnaserümpfend vorgehalten h
ben.
Walser: Ja, er hat des öfteren, nach m
befragt, vor Kameras denBlick zumHim-
mel gerichtet und geseufzt. Er w
manchmal eher polemisch gesonnen
Aber als derVorschlag zu diesem Ge
spräch kam, warmein Vertrauen indie-
sen GünterGrass trotzdemviel größer.
Und das hat mit Denken undpolitischen
Meinungen überhauptnichts zutun. Das
ist eine Sache vonHaut und Haar und
Sprachgebrauch. VerstehenSie? Weil ich
ihn mag. Und wenn ich jemand mag, ist
mir völlig egal, was ersagt unddenkt.
Vielleicht ist Politik für mich sosekundär
daß eine Art zureden unddazusein und
am Tisch zu sitzen michviel mehr faszi-
niert. Ich mußmich dann mobilisieren:
Halt, du mußt jawidersprechen! Ichkann
Opfer vonFaszinationwerden.
SPIEGEL: Und wie war es dannbeim Ge-
spräch?
Walser: Ja, ich habe gemerkt, daßmein
Gefühl mich überhauptnicht getäusch
hat. DerGrass war genausosympathisch
und liebenswürdig, wie ich ihn im Gefühl
hatte.Obgleich er immer noch der stre
ge Mannist, der das Pechhat, 30 Jahre
recht gehabt zuhaben – dasmeine ich
ganzernst.
SPIEGEL: Immer wieder, auch in diesem
Radiogespräch mit Ihnen,bringt Grass
gegen die Art der Vereinigung von1990
vor, sie beruhe aufeinem Verfassungs
bruch. Sie haben dadoch eineganzande-
re Meinung.
Walser: Grasslegt denArtikel 146 auf ei-
ne sehreigenwillige Art aus: eine reine
Interpretation. In dem Artikel steht, da
Grundgesetzverliere „seine Gültigkei
an dem Tag, an dem eineVerfassung in
Kraft tritt, die von dem deutschen Volk i
freier Entscheidungbeschlossenworden
ist“. Nichts steht da von Wiederverein
gungoder Einheit – daswurde früher im
Artikel 23 abgehandelt. Grasssieht die
Notwendigkeit, daß mit der Einheit ein
neueVerfassungkommen muß. Mir wi-
derstrebt das.Aber soll erdarauf behar
ren. AuchseinLeiden an diesem Proze
ist nichtwillkü rlich. Erkannnichtanders,
als wirklichdaran zuleiden, daß die Ein
heit anders verlaufenist, als ersich das
vorgestellthat.
SPIEGEL: Während Sie dieWiederverei-
nigungimmer nochpositiv sehen?

* Günter Grass und Martin Walser: „Ein Gespräch
über Deutschland – eine Hörkassette“. Edition
Isele, Eggingen; 25 Mark.
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom
Fachmagazin Buchreport
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Walser: Ich sehe das freundlicher,hel-
ler. Aber mich erinnert das an eine E
fahrung, die ich als Reisender gema
habe: Dubrauchst dieZeit, die dufort
warst, noch einmaldaheim, umwieder
ganz zuHause zusein.Wenn du 14Tage
verreist warst,mußt du 14Tage warten
bis du wieder da bist. Und wenn man
Jahre getrennt war . . .Vielleicht dauert
es dannnicht noch einmal 40Jahre, abe
man muß das für möglichhalten. Und
alle Leiden und Mißstimmungen un
Mißverständnisse gehören einfachdazu.
Da hat keiner dem anderenseine Positi-
on vorzuwerfen.
SPIEGEL: Bleiben wir bei Ihrem Alltag
als Schriftsteller. Was lesen Sie, was
spiriert Sie?
Walser: Die mir liebste und wichtigst
Lektüre ist dienachts. Ab halb elf etwa
Da kann ich nurnoch lesen, was m
Walser, SPIEGEL-Redakteur*: „Ich kann viel radikaler sein“
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wirklich guttut. Autoren, die
sich dafüreignen,lese ichdann
jahrelang. Ichweiß nicht ge-
nau, seit wie vielen Jahren
jetzt Nietzschemein Nachtau
tor ist. Ichkann mirnoch nicht
vorstellen, daß er es einm
nicht mehr sein wird. Soviel
Glück geht von dieser Pros
aus. Einfachweil man fast in
jedemSatzerlebt, was man mi
unserer Sprachealles machen
kann. Eben die allerfeinste
Unterhaltung und dieunglaub-
lich weitreichende,eigentlich
überall hinreichendeErkennt-
nis- und Einsichtsschärfe.
Wenn manliest, was der alle
über das 20. Jahrhundert g
sagt hat, da fragt man sich:
Warum mußte das dannalles
noch passieren? Mit dem S
zialismus, mit denDiktaturen?
Alles hat er schongesehen.
SPIEGEL: Also auch einAutor
mit „Geschichtsgefühl“?
Walser: Und nicht so seh
durch Denkkonsequenz a
durch Empfindungsfeinhei
Man muß immer so einen He
ligen im Haus haben,glaube
i-
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ich. Vorher war das fürmich langeZeit
Kierkegaard. Es muß einAutor sein,
der sich derSprache anvertraut als e
nem unkommandierbarem Reichtu
Ich mag nicht lesen, um etwas z
Kenntnis zunehmen,sondern umetwas
zu sein.
SPIEGEL: Fürchten Sieeigentlich, daß
Ihnen selbst eines Tages dieLeser ab-
handen kommen und zum Fernseh
überlaufen?
Walser: Solange ich selber lese,kann ich
mir nicht vorstellen, daßandere ohne z
lesenleben können.Nicht daß dasFern-
sehen Leser entführt, ist problematisch
sondern die Gewaltverklärung, die
von Jahr zu Jahr mehrperfektioniert
wird. Daswird die Menschheitsichnicht
gefallen lassen.Diese Gewaltorgie läuf
ja bereits länger, ichhabe vor Jahre
schon,1969, eine Geschichtegeschrie-
ben, die trägt denTitel: „Die Rede des
vom Zuschauen erregtenGallistl vom
Fernsehapparat herunter, daß eskeine
Wirklichkeit geben dürfe“. Diese
Machtausübung halte ich für eine Pr
vokation vomRange der Pest. Ichweiß,
wovon ich rede. Meine Kinder weisen
mich gelegentlich auf Filme hin – und d
merke ich dann, daß ichbestimmte ame
rikanische Filme schon nichtmehrsehen
kann. Ichertrage dasnicht: diese ausge
arbeitete Grausamkeit minutenlang.
SPIEGEL: JüngereKinogängerbehaup-
ten, daß sie daslocker wegstecken.
Walser: Dann ist das einnegativer Lern-
prozeß. Daswird Folgenhaben.
SPIEGEL: Es gibt genugneunmalkluge
Filmkritiker, die uns weismachenwol-
len, das seialles doch ganz ulkig – und
im übrigen bilde es nur dieRealität ab,
es werde keine Gewalt verherrlicht . .
Walser: . . . absurd, absurd! Ichglaube
auch nicht, daß die Jüngeren daswirk-
lich „wegstecken“. Das istallenfallseine
Schutzreaktion.Aber ich bin davoller
Vertrauen in dieGesellschaft. Die wird
sich dasnicht gefallen lassen.
SPIEGEL: Wollen Sie Zensurmaßnah
men?
Walser: Nein, das kannnicht vomStaat
ausgehen. Die Leute müssensich das
verbitten. Sie müssen alsKunden nicht
mehr inFragekommen.

* Volker Hage (l.) im Garten des Schriftstellers in
Überlingen am Bodensee.
SPIEGEL: Ein schöner Traum . . .
Walser: . . . aber ein Traum, dersozusa
gen in das Gebiet derHygiene gehört
Das würde sonst nicht zueinemLieblings-
satz von mirpassen, der da heißt: „Ma
kannnicht spät genuggeboren werden.
SPIEGEL: Glauben Sietatsächlich immer
noch an den Fortschritt hin zumBesse-
ren?
Walser: Ja, diesen Satzdarf ich bittenicht
widerrufen müssen. Ichsagenur: Man ist
mit der Pest auch fertiggeworden. D
sindEntwicklungskrankheiten. Daskann
ja nicht Jahrtausende so weitergehen
SPIEGEL: Ihr Kollege HansMagnus En-
zensberger ist da weniger optimistisc
Der sieht hier und überalleinen umsich
greifenden, allgegenwärtigen Bürger-
krieg.
Walser: Das kommt mir einbißchen zu
formelhaft vor. Wemetwas so Allgemei
nes einfälltoder auffällt, der sollteviel-
leichtauch noch versuchen, das, was i
da ein- und aufgefallen ist, zu widerlege
Dadurch könntesein Einfallnoch inter-
essanter werden. Undvergessen Siebitte
nicht, Hans Magnus Enzensberger h
die Öffentlichkeitdaran gewöhnt, daß e
sie mit saisonalen Stichworten beliefe
Das heißt, erliefert bei jedemStichwort
das Verfallsdatum mit.
SPIEGEL: Und was haben Sie für Pläne
Denken Sie daran,einmal etwas über Ih
re Kindheit zu schreiben?
Walser: Das möchte jeder. Kein Erzähl
möchte sich doch verabschieden,ohne
ganz zurückgereicht zuhaben. Man
bleibt wunschbereit. Ich würde das ger
als letztesmachen.
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SPIEGEL: Eine Autobiographie?
Walser: Nein, auf keinen Fall. Das
Wort „Autobiographie“ kann indiesem
Zusammenhang nur jemand benutz
der von der unwillkürlichen Verklä-
rungskraft der Sprachewenig Ahnung
hat.
SPIEGEL: Wie meinen Sie das?
Walser: Man kann nicht etwas derart
weit Zurückliegendesbeschreiben, oh
ne zu erleben, daß eslängstFiktion ist
– selbstwenn dasalles tatsachengesä
tigt ist, wenn das Personen sind, d
tatsächlich gelebt haben. Daß dasjetzt
in Sprache erwachensoll, ist eine Phan-
tasie.
SPIEGEL: Auch eine Autobiographie
kann ja in Kreisbewegungen vorgehe
assoziativ, nicht chronologisch . . .
Walser: . . . das ist dann eben Pros
aber keine Autobiographiemehr. Mit
Hilfe einer Figur kann ich mich viel
weitergehend entblößen, kann ichviel
radikaler sein, als ich es mir gegenüb
vermöchte – als bürgerlichePerson. Al-
les andere wärepeinlich.
SPIEGEL: Warum peinlich? Es gib
doch die literarische Tradition de
Selbstentblößer, der radikal autobio-
graphischen Schriften.
Walser: Mir wäre es peinlich. Mir ist es
so schon peinlichgenug.Wenn man ei-
ne solche Figurhat, geht man imGrun-
de viel weiter. Danach kommen di
Leute ohnehin undsagen: Das bist du!
SPIEGEL: Gibt es da einen Zusamme
hang mit der Erfahrung der Beichte?
Walser: Manchmal denke ich, daß ich
ein lebenslänglicher Krüppel wegen
dieser Beicht-Samstage gewordenbin.
Dann denkeich, es hat auch etwas g
bracht: etwadiesen trickreichen Um
gang mitsich selber.
SPIEGEL: Arbeiten Sienochviel?
Walser: Als Max Frisch zumeinem 50.
Geburtstag hierherkam, da war erMit-
te 60 und erzählte mir, ihm würden 3
Stunden pro Tag amSchreibtisch genü
gen. Und ichweiß noch, wie ich da-
malsdachte: Und die andere Zeit? D
muß ja ein entsetzlichesDasein sein:
nur 3 Stunden – bleiben 21 Stund
pro Tag, die man herumbringenmuß.
Ich denke oft daran, denninzwischen
komme ichauch nach 3, 4 Stunden vo
meinem Arbeitszimmer unter dem
Dach herunter und binerledigt. Im
letztenJahr hatte ich Probleme mit d
Gesundheit und habealle Reisenquit-
tiert. In diesem Jahr werden esviel-
leicht 9 Reisetagesein gegen 150 frü
her. Jetzt erreiche ich,weil ich nicht
mehr reise, also mit 4 Stunden Arbeit
soviel wie früher mit 8.
SPIEGEL: Fehlt Ihnen das Reisen?
Walser: Keiner hat genugerlebt, jeder
zuviel. So sagt es, glaube ich,eine Lite-
raturfigur, vielleicht eine von mir.
SPIEGEL: Herr Walser, wir danken Ih-
nen für diesesGespräch.


